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Wochenchronik
Inland.

Unsern „Erneuerern" könnte noch ein zweites Mal
ein Wort ins Stammbuch geschrieben werden. Diesmal

kommt es aus Frankreich. „Das erfolgreiche

Zusammenwirken verschiedener Kulturen in der
Schweiz," schreibt „Iour-Echo de Paris",
prädestiniert diese geradezu zur Vermittlerin zwischen den
verschiedenen Zivilisationen Europas. Um diese Mission

aber zu erfüllen, ist es w e s e n tljch, daß sie
anstatt fremde Einrichtungen nachzuahmen, itch selbst
treu bleibt. Die Schweiz hat es nicht nötig, ihre
Vergangenheit und staatsbürgerliche Erfahrung zu
verleugnen, im Gegenteil, soll sie sich stets die geovoli>-
tischen Tatsachen vor Augen halten, daß sie sich

am „Kreuzweg grosser Völker" befindet und
naturbestimmt ist als Verbindungsglied zwischen den
lebendigsten und größten Hauptstädten Eurovas."

Ziemlich genau sieben Wochen nach der letzten
Verletzung des schweizerischen Luftraumes haben die
Engländer dieser Tage erneut unser Gebiet überflogen.
Allerseits ist man auf's höchste enttäuscht. Es ist
natürlich klar, das; sich der Standpunkt der Schweiz in
keiner Weise geändert hat. Der Bundesrat bat denn
auch in London erneut energischen Protest
eingelegt.

Die kürzlich von der schweizerische Presse
wiedergegebenen Meldungen über den angeblichen Abschluß
der schweizerisch-englische, WirtschastsverhandUingen
haben sich leider als verfrüht erwiesen. Es darf aber
doch gehofft werden, daß es gelinge, auch init England
eine Verständigung zu erzielen, die auf unsere
besondere Lage Rücksicht nimmt, wie es andere
kriegführende Länder auch getan haben.

Kürzlich ist in Bern der Versuch der Gründung
einer schweizerischen Einheitspartei gemacht worden.
Eine zu diesem Zweck einberufene Versammlung
lehnte indessen mit überwältigendem Mehr eine solche
Partei als mit unsern demokratischen Grundsätzen
unvereinbar ab und protestierte mit aller Schärfe
gegen das Treiben von Elementen, die die
Selbstbehauptung und die freiheitlichen Grundlagen der
Schweiz zu unterhöhlen trachten.

Eine sehr eindrucksvolle Tagung hat letzten Sonntag
die schweizerische freisinnig-demokratische Partei

in Neuenburg abgehalten. Als deren Höhepunkt
wird ein Referat von Nationalrat G u t über „den
politischen Staudort der Schweiz" genannt. An
parlamentarischen Verhandlungen in Bern seien erwähnt
der Zusammentritt der Vollmachteukommission zur
Besprechung aktueller Fragen, derjenige der na-
tionalrätlichen Kommission für die Heimarbeit zur
Beratung der Differenzenbereinigung mit dem Ständerat,

vor allem aber eine unter dem Borsitz von
Bundesrat Et ter in Bern zusammengetretene
Konferenz für FamiNenschutz, bei der Bundesrat Etter das
Hauptgewicht ans die Einführung des Familienlohnes

durch Ueberführung der jetzigen
Ausgleichskassen auf Kriegsende hin in Famitieuaus-
gleichskassen legte.

Wenig erfreulich ist die Notwendigkeit immer
weitergebender Rationierungen, die sich nun auch auf
das Brennholz, die t ie r i s ch en Fette und vor
allem auf die Butter erstrecken. Letzteres ist kein
erbauliches Kapitel. Eine große Butterbamsterwelle —
an? Grund von Gerüchten über massenhafte Butter-
aussnhr nach Deutschland, die indessen von den
Behörden kategorisch dementiert wird — hat unsere
Buttervorräte bedenklich zusammengeschmolzen und
sozusagen von einem Tag auf den andern der
Rationierung gerufen. Die zugeteilten Butter-Rationen
sind nun allerdings vollkommen ungenügend und werden

heftig kritisiert. Sobald aber die Lager wieder ge-

Von einer Griechenlandreise
Von Schwester Rosa Schürte r.

Wenn nun bei Dir zu Hause während dem Frühstück

aus einmal die Türe aufginge und jemand
zu Dir sagen würde: „Tue mir den Gefallen und
reise Du für mich nach Griechenland, übermorgen!"
— Ich glaube, es ginge unS allen gleich! Nach
dem ersten Schreck sagte ich freudig zu!

Daß mir ein solches Glück in den Schoß fallen
sollte, konnte ich fast nicht glauben. Mein Bruder
sandte mir noch ein Buch mit der Aufforderung, die
angezeichneten 14 Seiten vor der Abreise unbedingt
zu lesen: es soll das Schönste sein, was über
Griechenland geschrieben wurde. Meine Nächsten halfen
mir mit den Vorbereitungen. Ob ich wache oder
träume, wurde mir aus dem Stadthaus bald klar:
Ob ich überhaupt angemeldet sei in Zürich?! Und
man wisse bei Schwestern überhaupt nie, wo sie
stecken! Die Paßcmpsehlung in Händen, schwieg ich.
Kaltes Blut, mußte ich immer denken, und
vertrauen! Ein guter Stern wachte über den Expreß-
briefen an die Konsulate nach Genf und Bern. Ich
reiste zivil, nahm aber Mantel und Haube mit.

Beim Anblick unseres Schisses in Venedig erschrak
ich: es war blendend weiß, hoch, aber sehr schmal!
Es muß mir jemand augeschen haben, daß ich
mißtraute. „Mollen Sie mit jenem Schiff reisen, es
ist stark, hat tüchtige, englische Maschinen. Sie müssen

keine Angst haben!" ermunterte mich ein
wildfremder Mensch! Die großen Damvfer „Königin
Maria" und „Steuben" lockten mehr. Letzterer konnte

nügend geäusnet seien, so tröstet man uns, sollen auch
die Rationen wieder vergrößert werden.

Ausland
Letzten Montag richtete Churchill über den britischen

Rundfunk in englischer und französischer Sprache
einen Appell an das französische Volk, einen Appell
der Freundschaft, der Ermutigung und der Zuversicht,

einen Appell, den Glauben an England nicht
zu verlieren. „Was wir Engländer in diesen harten
Tagen von euch Franzosen erwarten, ist, daß, wenn
ihr uns schon nicht helfen könnt, ihr uns wenigstens
keine Hindernisse in den Weg zum Siege legt." Es
ist, als ob Churchill geahnt hätte, daß schon anderntags

Lavai, der nächste Mitarbeiter Marschall Ps-
tains, aus französischem Boden — wie es heißt
in Fontainebleau — von Hitler in höchst eigener
Per'on zu einer Aussprache emvsangcn werde. Schon
das allein beweist die Wichtigkeit der Unterredung.
Ueber den Inhalt ist man zwar noch völlig un-
orientiert, doch vermutet man, daß es sich um nichts
weniger als um die künftige Gestaltung Frankreichs
und seine Stellung und Einordnung in das von der
Achse geplante neue kontinentale Europa gehandelt
habe, ja sogar — wie ein Gerücht wissen wollte —^

um eine Kriegsbeteiligung Frankreichs an der Seite
der Achse gegen England. An entsprechenden Gegcn-
versprcchen hat es Hitler sicherlich kann; fehlen lassen.
Frankreich dürfte also gegenwärtig wirklich am
Scheidewege seiner ganzen künftigen Entwicklung
stehen: mit Hitler und Mussolini gegen England
und damit vielleicht ein erträgliches Ende seiner
furchtbaren Tragödie, oder weiter ein Weg voller

daiür wegen seiner Breite nicht durch den Kanal
von Korinth fahren.

Die 145 Hellasfahrer (alles Schweizer) schlössen
bald feste Bande. Alle suhren ins Ungewisse, Herrliche,

die einen gelehrt, erfahren, die andern aus gut
Glück: protestantische und katholische Pfarrer, Aerzte.
Apotheker, Lehrer und Lehrerinnen, Studierende,
Kaufleute, Kunstmaler usw. Die Teilnehmerzahl mag
sehr hoch scheinen, aber man war meist in
kleinem Kreise.

15 Tage war nun der „Prestolonaslednik Petar"
(Thronfolger Peter), ein jugoslawisches Schiff, unsere

Heimat. Die Besatzung bestand aus zum größten

Teil auch italienisch sprechenden Jugoslawen.
Kein weibliches Personal war an Bord. Bis wär
alle nur den Namen des Schisses sagen konnten
und jedes seine Kabine mühelos fand, waren wir
sckwn weit draußen in der Adria!

Das Sonnenland Dalmatien war grau, grau. Nebel

ziehen träge an den Küsteuhängeu hin. Die weißen

Kämme auf dem Wasser mehren sich. Möven
kreiien über einem verlassenen Jnselchen, kreischen
und verschwinden. Der Wind hebt an, die Adria
beginnt einen schauerlichen Tanz. Aus dem Wea
zur Kabine treffe ich noch einen Leidensgefährten, der
mit dem letzten Humor meint: „'s Labe isch zügig!"
Ich lasse einen Spalt der Kabinentüre offen, man
kann sie ja einhaken: auch das Licht lasse ich brennen:

die gestern noch nicht dagewesenen
Sturmvorrichtungen am Bett sollen mich aber nicht
erschrecken. Wie das Poltert und kracht! Ich singe
im Stillen ein Loblied auf meine Einzelkabine
und die gutherzige Tante, aber nicht mehr lange.

Alle ärztlichen Hilfsmittel im Koffer hatte ich

Bedrängnis in eine ungewisse und dunkle Zukunft
hinein. Die Regierung von Vichy hat zwar alle
Gerüchte über eine französische Wiederbeteiligung am
Kriege dementiert. Aber daß sie als Besiegte stark
unter der Botmäßigkeit des Siegers steht, beweist
ein eben von ihr erlassenes Gesetz gegen dieIu d e n,
wie es in der ganzen französischen Geschichte bisher
noch nie vorgekommen ist.

Aus Spanien kommt die überraschende Nachricht,
einmal das; Franco seinen bisherigen Innenminister
Sun er, der kürzlich in Berlin und Rom die
bekannten Besprechungen führte, zu seinem
Außenminister ernannt hat. Das ist allerdings
vielsagend, denn Suner gilt als ganz besonderer Achsenfreund.

Dann war kürzlich der Organisator der
deutschen Gestapo. Himmler, in Madrid zu
Besuch. Das Ueberraschendste aber ist, daß im
Anschluß an die Begegnung mit Laval Hitler an
der spanssch-französiscken Grenze mit General
Franco zu einer einläßlichen Besprechung
zusammentraf. Daraus darf wohl geschlossen werden, daß
im demnüchstigcn Vorgehen gegen England sowohl
Frankreich wie auch Spanien wichtige Rollen
zugedacht sind und daß zum mindesten Spanien auch
gewillt ist, dieie voll zu übernehmen.

Auf dem Balkan ist es nach der ersten Aufregung
über das Auftauchen der deutschen Truppen etwas
ruhiger geworden. Man wartet die weitere Entwicklung

ab und bleibt auf der Hut.
Gegenwärtig ist der englische Kriegsminister Edm

auf einer Informationsreise in den oordern Orient
begriffen. Sie gilt vor allem der Inspektion der

(Fortsetznna siebe Seite 2)

vollständig vergessen, nicht aber eine Karte, ein kleiner,

treuer Begleiter, doch auch diese konnte ich
nicht erreichen. Versuche nichts mehr in einem
solchen Moment, auch nicht den Koffer zu schließen!
Ich horche liegend auf den Rhythmus oer Schifss-
maschinen, den Puls: oft wird er übertönt von
heftigen Wellenstößen Dreht sich das Schiss in;
Kreise, wo sind wir? Ich weiß noch, aus einmal
sah ich vor meinen geschlossenen Augen wie in
Stein gemeißelt, in großen Buchstaben die Worte:lìt Pprwkins l.nx. wie ich sie am Reformationsdenkmal

in Gen» einmal gesehen habe (nach
Dunkelheit Licht) Die Stunden der Nacht schleichen.
Erst gegen 4 Uhr nachmittags am nächsten Tag
versuche ich ans Deck zu gelangen. Im Vorbeigeben
sagt jemand begütigend: non o'è M paricolo l"
Frische Luft, welche Wohltat! Erschöpft liegen einige
Hellasfabrcr in Decken eingehüllt auf Liegestüblen.
Niemand spricht Biet svätcr erfährt man
Tatsachen der vergangenen Nacht: Windstärke 8,
eingeschlagene Scheiben, zerstörte Glühlampen aus der
Kommandobrücke, 6 Stunden Verspätung —
Kohlenmangel! Außer den Passagieren waren zwei Drittel
der Besatzung krank.

So durften wir auf der Hinfahrt in Corfu nicht
an Land, „nur die griechische Million" wurde
eingeladen. wie der Leiter mit neu ausflackerndem
.Humor meldete Er versicherte, es kommen jetzt
ruhige Gewässer und eine gute Nacht! Und wahrlich

wolkenloser .Himmel, ruhiges, blaues Meer und
Sonnenwärme ließen uns langsam ausleben von den
ersten schweren Tagen. Der bleichend weiße Dampfer
„Calitaea" überholte uns: welch freudige Ueber-
raschung. Wie freuten wir uns, bald sicheren Boden

Der Gruß der Präsidentin
Alle Mitglieder und Freunde, die mit uns in

Neuenburg tagen, heißen wir herzlich
willkommen und senden denjenigen ein freundliches Ge>-

deilken. die daheim ihren Aufgaben obliegen müsse».

Die Mitarbeit Aller für das Ganze
ist heute oberste Pflicht. Aus unserer Beratung soll
hervorgehen, welchen Beitrag die Frau auch unter
erschwerten Verhältnisse» dem öffentlichen Leben
leisten kann: gemeinsam wollen wir für die Erhaltung
des Grundsätzlichen im unserem Staatswcsen
einstehen und Kräfte sammeln, um der notwendige»
äußeren Anpassung in Haus und Beruf gerecht werden

zn können.

Das letzte Mal trennten wir uns an unserer
stolzen „Landi"! Der bescheidenere Rahmen und der
Ernst der Stunde soll uns dieses Jahr unsere
Zusammengehörigkeit noch stärker zum Bewußtsein bringen!

A. Leuch

Mißverständnisse
„Die lseuiZstsu Krausn scüisärmeu /ür ckas

Htt'mmresüt, itir betrac/ttsu im <?SFSNleii ^eus
Irallonrscücksrluusu etisas mitisickiA, issi/ es uns
erscheint, ckisss lätteu ckeu Hinu ckss Isösus cker

Frau uiâ Zaus er/asst,' ckssiesASU aber müssen
isir uns ckoc/r /ür unser uuck unserer ucker
ckêec/ît ue/rreu, ckeuu ckie Manner cken/cen eben
in erster Icknie an sieb unck ibre Interessen".
So steht zu lesen in der Tageszeitung einer
mittelgroßen Schweizerstadt und zwar als Schluß-
betrachtnng zur Berichterstattung über die De-
legiertenversammlung einer Frauenzentrale, in
der von viel löblicher Arbeit erzählt wird, von
der Beschäftigung mit Ernährungs- und Fürsoige-
fragen, Gesetzentwürfen, Bürgschaftsrechtsrevision,

Jugendstrafrecht, n. a. m. Und die
Berichterstatterin schließt:«

„Hie möebten nicbts lieber, als in einer k?s-

msinscba/t leben, ckie ran u-eissn Manne?»
regiert uckrck unck in cker uckr l?öle^'enbsil haben,
unsers Dincker obn« allzuArosse materielle Kor-
Asn au/suzcksben. Dann uckrck es mÜAlicb sein,
ckas in unsere Drucker su /i/lanzen, ums uiir beute

Asrns an cksn Männern säben."
Liebe Frau, was verstehen Sie denn Wohl unter

einer „Frauenrechtlerin"?, möchten wir da
fragen. Stellen Sie sich am Ende darunter eine
Suffragette vor, deren hartgeschnittenes
männlich-markantes Gesicht von kurz geschnittenem
Granhaar umrahmt ist, das — natürlich ^ borstig

in die Höhe steht, denken Sie, daß diese
Stimmrechtlerin eckige, harte Gebärden habe,
vielleicht sogar, wenn sie über die bösen Männer
schimpft, mit der Faust ans den Tisch schlägt
und rechthaberisch nach ihren „Rechten" ruft?
Oder glauben Sie, wer die politische Gleichstellung

von Mann und Frau wünsche, der wolle
einen Zustand herbeiführen, der den Frauen vor
lauter Zeitnnglesen, Versammlungen und Sitzungen

besuchen, Wahl- und Stimmzettelausfüllen
und in die Urnen legen, vor lauter Reden
hören und Reden halten nicht mehr Zeit und

Nur durch den Kampf, und zwar in allen Zeiten
twd Fragen der Weltgeschichte, erfährt der Mensch,
was er eloienklich will und was er kann.

Jakob Burckhardt

unter den Füßen zu haben! Das erste „Ausbooten"
in Jtea ging sehr gut von statten. Die Autofahrt
nus der ersten, holperigen Griechenstraße war eine
kleine Enttäuschung, doch ging's in weit ausholenden.
Kurven hinauf durch uralte Olivenhaine, vorbei an
Zypressengruppen, weiten, vom Wind bewegten, grünen

Saatenfeldcrn mit rotem Mohn hinauf nach
dem hochgelegenen berühmten Delphi. Wie herrlich
war die Lust am Fuße jener hohen, leuchtenden
Felsen, über denen Adler klagend ihre weiten Kreise
zogen.

(Fortievuna tolgt.)

Blanche Gamond
Flankreich besaß einst ein Hetdenmäochen: Jeanne

d'Arc, die Jungfrau von Orleans Sie rettet? ihr
Land aus einem ickwn verlorenen Krieg, wurde
aber dein Feinde ausgelieiert, der sie als Hexe
verbrannte

Es gibt keinen Franzosen, der ihren Namen nicht
mit Verehrung nennen würde. Sie ist zur Natio-
nalhcitigen des Landes geworden. Zahlreiche
Denkmäler. unzählige Bücher verkünden ihre Unsterblichkeit.

Im Hinblick aus Jeanne d'Arc hätten die nachfolgenden

Geschlechter Grund gehabt, kein Jungmädchen

zu verfolgen, das Gciinnnngstrene bewies und
für ein Ideal einstand.

Und doch hat man Hunderte von Mädchen um ihrer
tapferen Haltung willen verfolgt und gepeinigt. Das

26/2.7. (Moder

in dleuendurß

VerdancZ à
XXIX. denerälverssmmlunß
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Verstandes unck cker Präsidentin.
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14.00 Obm Präsident! nnenkonkeren?. Ueksrate über: VerteickiAUNA der Brauen-

erwerbsarbeit (M iVlurset, 8. tZormarck). Bickg. 8trakZesst2 unck Vlit
arbeit cker Brau. Oie B ra u e n b e eve Z u n^ und die aktuellen poli
tiscben 3trömunnen. (O. Oerbarck, O. Oourck).



dortigen kritischen Streitkräfte, aber auch diplomatischen

Sondierungen einmal und vor allem bei der
Regierung von Aegyvten, dann auch bei den Arabern
und den Türken. Edens Tätigkeit wird von den
Achsenmächten, namentlich von Italien, aufmerksam
verfolgt.

Unterdessen nimmt der Lnstlamps gegen England
seinen traurigen Fortgang. London beginnt sich ans
ein Lelien unter der Erde einzurichten. Nicht nnr
daß die Zahl der öffentlichen Luftschutzkeller ständig
vermehrt wird, sie werden fortlausend auch mit Betten
und mit Möglichkeiten zur Speiseabgabe ausgestattet.
Die Leiden Englands sind gewiss grow doch sollen
sie in keinem Verhältnis zu dm Anstrengungen
des Feindes stehen.

Mit Amerika sind die englischen Beziehungen
fortgelebt die besten. Die dort am 3. November
stattfindenden Präskdmtschastswahlen werfen bereits ihre
Wellen. Man ist natürlich ans den Ansgang
gespannt. Am Verhältnis zu England dürften fie
indessen kaum viel ändern, da Roosevelts
Gegenkandidat Willkie sich ebenso sehr sür die weitgehendste
Unterstützung Englands ausgesprochen hat wie dieser
selbst.

Mit der Oessnung der Burmostrahe bat sich
sofort auch ein umfangreicher Lastwagentransport ins
Innere von China in Bewegung gesetzt. Die
Japaner haben ihre Drohungen wahr gemacht und
von Jndochina aus die Bnrmastraße mehrmals
bombardiert, ohne indessen die Transporte wirksam
zu unterbinden.

Kräfte belasse zum fraulich-mütterlichen Walten
im eigenen Heim?

Fast müssen wir uns so etwas denken. Kann
es so sein, daß die Figur der englischen Stiinm-
rechtskämpferin, wie sie vor 50 und 40 Jahren

als Suffragette in England — aber nur
dort — eine Rolle spielte, noch ihren Spuk
treibt in den Vorstellungen guter Schweizerinnen?

Warum auch nicht? — Mag es auch sein,
daß Sie, liebe Schreiberin, diese „gruslige"
Vorstellung nicht mehr haben. Sicher ist, daß bei
uns noch weit herum so etwas möglich ist. Was
als Kmderschreck (in diesem Fall zwar eher
Männerschreck) oder als Witzblattfigur mehr als eine
Generation lang die Vorstellungskraft nährte,
verschloindet nicht so schnell aus dem Bilderbuch

des Unbewußten. Doch — Hand aufs Herz!
— wer hat denn in den Kreisen der
Frauenbewegung, wer an den Tagungen der
Stimmrechtsfreunde, wer im öffentlichen Leben in den
letzten zwanzig Jahren solche Figuren gesehen?

Sie? — Ich nicht.
Wohl aber sah ich Frauen, wie Frau Jeder-,

mann, Wie Ehefrauen und Mütter, wackere
Berufstätige, verheiratete und unverheiratete,
Frauen, die sich mit mehr oder weniger Anmut
gaben, die genau wie irgend welche andere
gemeinnützig gesinnte Schweizerfran lebten und
wirkten, und die mm eben zudem noch —
„Stimmrechtlennnen" waren.

Vielleicht aber haben Sie gar nicht an solche
Suffragetten gedacht, Ihr Mitleid galt und gilt
der Stimmrechtsfreundin, die so rechtlerisch
eingestellt ist, „weil sie den Sinn des Lebens der
Frau nicht erfaßt hat". Vielleicht denken Sie,
es müsse sich um verbitterte, vom Leben
verkürzte Frauen handeln, die niemals Liebe geben
und nehmen durften und nun ein Surrogat
suchen in der Geltung im öffentlichen Leben, arme
alte Jungfern oder ehrgeizige Thranninnen,
deren Geltungsdrang sie in diese kalte, abstrakte
oder — wie man von der Politik so leichthin
zu sagen Pflegt — häßliche, kämpferische Sphäre
treibt, die doch dem zarteren Wesen der Frau
so abträglich sei.

Liebe unbekannte Schreiberin, da haben wir
eben diese Fülle der Mißverständnisse, die glauben

machen, daß die gemeinnützig gesinnte, der
Familie dienende und der Politik abgewandte
Frau eine ganz andere Zielsetzung habe als die
„Frauenrechtlerin". Dies Wort, dies stachlige
Wort „Rechtlerin" ist böse, es hat schon viel
unheilvolles Mißverstehen geschaffen; eine „Rechtlerin"

muß rechthaberisch sein, denkt man, schon
das Wort sagt es ja. Und rechthaberische Frauen
sind ein Greuel, gewiß (genau so sehr wie
rechthaberische Männer). Sie ziehen dann vielleicht
folgenden Schluß: wer „rechtlerisch" ist, sucht
Rechte aber nicht Pflichten, und der wahren
Frau Sinn steht nach Pflicht und Pflichterfüllung,

nach Dienen und Hingabe.
Sehen Sie, verehrte Frau, Sie haben Recht

und Unrecht zugleich — weil da eben
Mißverständnisse am Werke sind. Wir brauchen Worte
wie „Frauenstimmrecht", „Dienen", „echte Frau",
und wir brauchen das gleiche Wort für zweierlei

Begriff, zweierlei Vorstellung. Wie viel
Ablehnung und unnötiges, ja oft schädigendes
Mißverstehen entsteht aus solcher Sprachverwirrung,
da wir in gleicher Sprache und doch wie „mit
fremden Zungen" reden. Das Wort „Rechtle¬

rin" sollten wir vermeiden, es ist immer Gefahr
da, daß es eine Verzerrung von an sich durchaus

normalen Vorstellungen schafft. Wer
Gerechtigkeit, wer gleiches Recht verlangt, ist kein
Zwänger und kein übersteigerter Fanatiker; das
sieht höchstens so aus, so lange die Widerstände
unnatürlich groß und kräftig aufgebauscht werden.

So hat auch unser großer Pestalozzi zu
Lebzeiten als Fanatiker gegolten, quasi als „Erzie-
Hungs-Rechtler", weil er für Erziehnngsgrund-
sätze kämpte, die seiner Zeit vorausgingen, und
heute Allgemeingut geworden sind.

Das Frauenstimmrecht — also gleiche politische

Stellung im Staate wie der Aktivbürger sie
hat — das zu wünschen Sie sich öffentlich
»erwahren, was ist es anderes, als ein Mittel, fraulich,

gemeinnützig noch besser wirken zu können?
Also ein Mittel, um Zwecken zu dienen, denen
Sie in anderer Form auch Ihre Dienste weihen.
Sie wollen sich z. B. gewiß fürsorglich um
bedürftige Greise kümmern, ihren Lebensabend

erleichtern helfen, durch Hausbesuche, durch
Unterstützung; die Stimmrechtsfreunde wollen
das auch, aber sie sagen: Gebt dem weiblichen

Geschlecht das Aktivbürgerrecht, dann können

Frauen in den Räten mitwirken bei der
Borbereitung der Alter sver si ch er n n g,
können sorglich und klng in den vorbereitenden
parlamentarischen Kommissionen, zusammen
mit den Männern überlegen, w i e das Gesetz
lauten soll und ffe können dann, wenn das Gesetz

der Volksabstimmung untersteht, als Hälfte
(größere Hälfte!) des Volkes ihr Ja dazu sagen
vorausgesetzt, daß das Gesetz dann auch ihren
Anschauungen gemäß ausgefallen ist. — Oder
Sie wollen für eine gute Anwendung des J u-
ge n d st r a f r e ch t e s einstehen und Sorge
tragen, daß Delikte von Jugendlicher! weniger zahlreich

werden durch verbesserte Erziehungsverhältnisse.
Die Stimmrechtsfreunde gehen einen Schritt

weiter und wollen der Frau die Mitarbeit an
der Vorbereitn» g der Gesetze sichern
dort, wo am grünen Tisch die Satzungen studiert
und durchbesprochen werden, ehe sie durch
Abstimmung verbindlich werden und in Kraft treten.
Oder glauben Sie, eine erfahrene Juristin oder
Fürsorgerin verstehe davon nichts? Und Sie wissen

vielleicht nicht, daß Frauen das Amt des
Snbstituten, Richters, des Geschwornen nur
deshalb nicht ausüben können, weil die gesetzliche
Vorschrift verlangt, dafür müsse man
„Aktivbürger" sein.

Sehen Sie, liebe unbekannte Frau, wir könnten
solche Beispiele beliebig vermehren. Ueberall, auf

allen Gebieten der Ernährungs- und Versor-
gungs-, der Erziehnngs-, Schul- und Armenfragen,

wo immer Sie wollen, gibt es die
Znsammenhänge zwischen gesetzlicher, politischer und
sürsorgerisch-men'chlicher Arbeit. Die Fran, vie
in Liebe ihrem Volke dienen möchte, kann und
soll dies gleichermaßen tun im Dienst an ihren
eigenen Nächsten, an den bedrängten Anderen,

aber auch an den Ideen, welche die
geistige Grundlage der Heimat gebaut haben
und ständig erneut bilden müssen/

Sie möchten Ihre Kinder in einer Gemein-
scbaft erziehen, die „von weisen Männern
regiert" würde. Ja, wer möchte das nicht? Aber
ein wahrhaft Weiser Mann wird unsere
Ueberzeugung vermutlich teilen: daß er die
Mitarbeit Weiser Frauen im Staat ebenso notwendig

brauche wie in der Familie. Auch der Weise
— gerade weil er weise ist ^ ist zugänglich
für Rat und Meinung anderer. Konkret gesprochen;

verweise Mann weiß,daß er der Ergänzung
durch frauliches Wesen und Wissen auch

für sein öffentliches Schaffen bedarf, weil im
großen ganzen eben „die Männer in erster Linie
an sich und ihre Interessen denken", wie Sie
schrieben. Letzteres ist so, es ist ohne Borwnrs,
daß wir dies sagen; es ist Feststellung, denn
kein Mensch, er sei denn ein Genie, vereint
in sich alle Möglichkeiten menschlichen Denkens
und Empfindens. Und da wir ja von Zeiten
weit entfernt sind, da weise Männer ein Paradies

schaffen, in welchem Frauen und Kinder
prächtig gedeihen, so wollen wir tapfer gemeinsam

ringen um die Möglichkeit, daß Weisheit
und Kraft, Fürsorglichkeit und Liebe, wo immer
sie sich in Menschen, in Männern und Frauen
finden, zur Anwendung gelangen mögen für
Familie und Volk, für Heimat und Staat.

So sehen Sie, verehrte Frau — um zum
Schlüsse zu kommen, möchte ich Ihnen nichts
anderes sagen, als: bitte, revidieren Sie ein Wenig

Ihre Begriffe, lassen Sie sich ja nicht von
Schlagworten alter Prägung leiten, sehen Sie
in der Stimmrechtssreundin nichts anderes als
Ihre schweizerische Schwester, welche die gleichen

Pflichten hat und bejaht wie Sie, die gleiche
warme Liebe zu Mensch und Heimat fühlt wie
Sie und die nur etwas mehr will als Sie:
den Platz n e b enden Männern, um als
Staatsbürgerin der Heimat zu dienen auch in den
Gebieten, die ihr heute noch verschlossen sind.

Können wir uns verstehen? Ich hoffe es und
grüße Sie.

Ihre E. B.

5ie erwerben
Es ist ein Irrtum zu glauben, daß die Frau

„früher" n u r dem Haushalt gehört habe, wie
heute gern behauptet wird. Was heißt da
„früher"? Hat nicht die „Frau Meisterin" der
mittelalterlichen Städte einen Pftichtenkreis gehabt,
der sich zwar nicht über ihren eigenen Hanshalt,
Wohl aber über ihre eigene Familie hinaus,
nämlich auf Gesellen und Lehrlinge erstreckte?
Hat sie — denken wir z. B. an die Bäckersfrau
— nicht den Laden geführt? Und gab es da
nicht die Händlerin, Wrnz abgesehen von der
Putzmacherin und andern gewerbetreibenden
Frauen? Wir wissen auch von Handwerkerinnen
und von geschickten Frauen, die sich mit der
Heilkunst befaßten, wissen von gelehrten Frauen,
die selbständig oder als Helferin ihres Mannes
schafften. Denken wir aber erst an die Bäuerin?

Ein gut bewirtschafteter Bauernhof ist früher

wie heute undenkbar ohne Frauenarbeit.
Freilich, der Unterschied besteht zwischen

jenem „Früher" und heute: die Industrie hat
die Frau aus ihrer Häuslichkeit, ob diese mm
nur die Haushalt- und Familienpflege, oder auch
irgend ein Gewerbe, eine Kunst umfaßte,
herausgerufen und hat sie in ein „Draußen"
gestellt. Wenn heute der Ruf „Die Frau zurück
ins Hans" wieder laut geworden ist, so darf
man daran füglich wieder einmal erinnern. Auch
die jüngste Zeit der Kriegsvorbereitungen hat die
Frauenarbeit wieder stark und ohne große Rücksicht

auf ihre häuslichen Pflichten gefordert und
zwar da, wo das Wesen der Frau sicher am
meisten leiden muß: in den Munitionsfabriken.
Dann kam der Krieg mit der noch stärkeren
Forderung des Arbeitseinsatzes. Dies alles hat
sich, wenn auch nicht so rücksichtslos wie in
andern Ländern, auch bei uns in der Schweiz
bemerkbar gemacht. Jetzt ist es bei uns stiller
geworden, die Männer sind wieder der und müssen

ihre Arbeit suchen — und prompt ertönt der
Ruf „Die Fvau zurück ins Haus" und „Kamps
dem Doppelverdienertum!"

Dabei wird so leicht vergessen, daß unzählige
Frauen mindestens ihren eigenen Lebensunterhalt

verdienen müssen, weil sie ganz auf sich
selbst gestellt sind (Ledige, Verwitwete, Geschiedene)

— und daß auch in mancher Ehe der
Frauciiverdienst ganz unentbehrlich ist, weil derlei!

ige des Mannes nicht ausreicht oder weil
noch Anverwandte zu unterstützen sind.

Doch werfen wir heute nur einen Blick ans
die Frauen, die mit ihrem Verdienst die
Familie oder doch ihre Kinder durchbringen
müssen. Oft war es so, daß die Frau ohne
Aussteuer in die Ehe trat und noch eine Zeitlang

verdienen wollte, um Nötiges anzuschaffen,
dann aber durch Krankheit, Arbeitslosigkeit, Tod
des Mannes gezwungen war, ihren Beruf
weiter auszuüben. Eine Schülerin der Sozialen
Franenschule Zürich hatte sich als Diplomarbeit
zur Aufgabe gemacht, einer Anzahl solcher Frauen
nachzugehen und ihre Verhältnisse zu prüfen,
soweit dies möglich ist. Daß sie dabei vor allem
auf die Einstellung der Frau zur Familie und
zur Berufsarbeit, also auf die Gesinnung,
am meisten geachtet hat, ist das eigentlich
Interessante an dieser Arbeit.*

Es wird da betont, daß keine der aufgesuchten

Frauen den Verdienst nicht nötig gehabt
hätte, und diejenigen sind in der Minderzahl,
die ihren Beruf nur aus Freude, auch ohne
Notwendigkeit, ausüben würden. Die meisten würden
gerne daheim bleiben, ihr Heim Pflegen und für
ihre Kinder sorgen, wenn sie das vermöchten.

* Rutb Pestalozzi: „Beitrag zum Problem Ehe
und Beruf". Diplomarbeit a. d. Sozialen Frauenschule

Zürich, 1939.

Zum Rücktritt von Frau Dr. Leuch

Es ist ein schweres Amt, das heute die
Präsidentin des Schweiz. Verbandes für Frauen-
stimmrecht in andere Hände übergibt: die diese
Zeilen schreibt, kann es aus persönlicher
Erfahrung sagen. Und doch hatte sie selbst das Amt
in leichterer Zeit in Händen, in Zeiten des
Schwunges und der Hoffnung, da sowohl die
Verbände der Lokomotivführer wie die Vereins
der Studenten sich begeistert für unsere Sacks
einsetzten. Glückliche Zeiten, auf die dann die
Reaktion gegen das allgemeine Stimmrecht
erfolgte, gegen die Demokratie, gegen die
Unabhängigkeit der Frauen. Und es ist kaum
vorstellbar, welche Summe von Ausdauer, Hingabe
und geschicktem Bemühen es von Seiten
unserer heute scheidenden Präsidentin bedürfte, um!
den Stimmrechts-Nachen über Wasser.zu halten.

So hat sich denn auch Frau Leuch die Aufgabe

nie einseitig „stimmrechtlich" gesetzt, d. h.
sie hat in den Rahmen der Arbeit, für sich und
den Verband, nie lediglich die Stimmrechtsforderung

allein hineingestellt, sondern alle die
großen Fragen der Frauen, die im öffentlichen!
Leben wesentlich sind. Ihre eigenen wissenschaftlichen

Fähigkeiten, ihre Beziehungen und
Begabungen machten es ihr möglich, insbesondere alle
großen Fragen auf eidgenössischem Boden von!
Grund auf zu studieren und dem Verbände
vorzulegen. Denken wir an Bemühungen des
Verbandes auf juristischem und praktischem Gebiet
um die Frage der Nationalität der verheirateten!
Frau, die Stellung der Frau als Beamtin, cm
ihre Bearbeitung der Fragen der Frauen int
neuen Eidgen. Strafgesetz, im Versicherungs-
Wesen, bei der staatsbürgerlichen Bildung, um nnv
einige wenige zu nennen.

Und wie ganz besonders war — nein, ist sie
geeignet, denn wir hoffen, uns auch weiterhin
ihrer Mitarbeit für die Fragen der Schweizerfrau

freuen zu dürfen im ganzen Lande zit
wirken, denn die ihr eigene Zweisprachigkeit gibt
ihr die Möglichkeit, allüberall im Lande in Wort
und Schrift direkt zu Wirken.

Daß sie nun die Führung des Verbandes in
jüngere Hände legt, ist für sie Erfüllung eines
langgehegten Wunsches. Sie bleibt aber dem
Verbände auch weiterhin als Vorstandsmitglied
zugehörig, und so dürfen wir mit dem Dank
für vergangene große Arbeit auch die Freude
aussprechen, daß ihr Wirken uns Frauen auch
weiterhin zu gute kommt. E. G.

Andere leiden unter der großen Belastung
sowohl gesundheitlich als vor allem auch seelisch.
Aussprüche wie: „Ja, ich wäre schon gern
daheim und habe auch Freude am Haushalt, aber
es kommt leider gar nicht in Frage", — „Meine
Kinder möchten so gern, daß ich daheim bleibe,
und ich möchte auch am liebsten bei ihnen bleiben,

aber der Beruf ist unsere einzige
E x i st e n z m ö g li chkeit", zeigen dos.

Da es sich bei diesen Frauen um
verantwortungsbewußte Menschen handelte, war auch keine
unter ihnen zu finden, deren Kinder vernachläs-

geschah in den Epochen der Religionskriege und der
Revolutionen. —

Eine Zeugin sür alle: Blanche Gamond.*

Sie stammt aus einer kleinen Stadt im
Dauphins, Saint-Panl-Trois Châteaux, wo sie 1664
geboren wurde.

Gestorben ist sie im Jahre 1718 in Zürich.
Dazwischen liegt ein Leben von außergewöhnlicher

Kraft im Kämpfen und Leiden. Von wackeren
Eltern im reformierten Glauben erzogen, trifft sie

im 21. Lebensjahr das Unglück ans heiterem Himmel.

Das Edikt von Nantes, die Glanbensdnldung der
Hugenotten, wird aufgehoben.

Zwei Millionen Reformierte haben die Wahl:
„Wollt Ihr Gott gehorchen oder den Menschen?"

Nun beginnt ein Ringen um die Seelen und ein
Zermürben der Körper.

Die Standhaftigkeit der Hugenotten bringt ihre
Verfolger zur Raserei, besonders den gesürchteten
La Rapine, den Schreckensmann von Valence.

Blanche ist eine der Standhastesten. Herausgerissen
aus dem Elternhaus, verjagt von Hof und Heimat,
irrt sie als Flüchtling mit andern Vertriebenen
das Rhonetal aufwärts.

Die berüchtigten „Dragonades" sind ein
Hilfsmittel der Regierung, die Widerspenstigen zu
„bekehren". In die Häuser der Hugenotten werden

* Hedwig Anneler, Blanche Gamond. Ein
.Hugenottenbuch, Kart. 9 Fr., Leinen 11 Fr., 354
Seiten und 2 Reproduktionen. Verlag Oprecht Zü-
rfch-New Bork.

zwangsweise Dragoner, Soldaten schlimmster Art,
cinauartiert, um die Bevölkerung zu terrorisieren.

Selbst die Banern greifen zu den Waffen: sie

hindern die Flüchtlinge an der Ueberschreitnng der
Grenzen.

Doch vermögen die Verließe, wahre Höllenschlünde
voll Feuchtigkeit, Unrat und Ungeziefer, die Festigkeit

der Hugenotten nicht zu erschüttern. Die Frauen
sind ihrer Religion viel anhi'miichcr als die Männer.

Wer dächte nicht an C F. Meyers
Hugenotten-Ballade „Die Füße im Feuer", in der er
die Widerstandskrakt einer Edeliran schildert.

Trotz Körpergual und Seelenfolter wechseln wenige
den Glauben.

Blanche Gamond antwortet dem Kommissär, der sie

durch eine Heirat mit einem angesehenen Bürger
retien möchte: „In Religionssachen darf man nicht
aus einem irdischen Grunde eine Religion verlassen
und eine andere annehmen. Wenn ich ans solchem
Grund wechselte, täte ich es ja nicht, weil ich meine
Religion schlecht sände und Eure gut, sondern nur.
um einen Mann zu bekommen! Das käme mich
teuer zu stehen! Ich verlöre ja meine Seele
dadurch!" —

Kahlgeschorenen Kopfes, zum Krüppel geschlagen,
gebrandmarkt, von den Wundärzten mit barbarischen
Prozeduren gepeinigt, hat iie noch die Kraft,
religiöse Wortgefechte zu fuhren. In der Bibel ist
sie i'ebl bewandert, in der Disputation schlagfertig.

Mit gebrochenem Körper und ungebrochener Seele
erreicht die endlich Losgekaufte 1688 Genf, wohin
auch ihre Leidensgenossin Jeanne Terraison gelangt.
In Bern werden die Freundinnen durch Jahre von
der Flüchtlingskasse unterstützt. Etwa 140,000 Re-

fugianten durchziehen die Schweiz: 20,000 siedeln
sich in unserem Lande an.

In Bern schreibt Blanche Gamond ihre Memoiren.

Sie bilden die Grundlage des Buches.
Die Verfasserin, Hedwig Anneler, ergänzt die

Erinnerungen ihrer Heldin durch mannigfaltige
Berichte der Zeitgenossen.

Dadurch entsteht eine Monographie voll Farbe und
Echtheit.

Der Stil der Memoiren ist von lapidarer
Einfachheit. Die Autorin hat ihre Schreibweise der klaren

Sachlichkeit von Blanke Gamond angepaßt. Sie
ist im besten Sinne zur Chronistin dieser bewegten
Epoche geworden.

In einem Einzelschicksal wird der ganze Stand
der Hugenotten verkörpert.

Sehr geschickt ist dem Ringen der Verzweiflung
die Ueppigkeit und Verdorbenheit des Hoses von
Versailles gegenüber gestellt. Der Vergleich der Blanche

Gamond mit dem „Sonnenkönig" gibt dem Buch
die Spannung eines historischen Dramas, in dem
Ludwig XIV. keine rühmliche Rolle spielt. Frankreichs
bekanntester Memoirenschreiber und Kenner des Hofes,
der Herzog von Saint-Simon, urteilt
vernichtend über die Glaubensverfolgung der
Hugenotten: „Die Aushebung des Ediktes von Nantes

war die Frucht einer grauenhaften Verschwörung,
die ein Viertel des Reiches entvölkerte, den Handel
ruinierte, das Reich in allen Teilen schwächte, es der
ossenen Plünderung der Dragoner auslieferte, Qualen

und Folterungen zuließ. Unschuldige beider
Geschlechter zu Tausenden umbrachte, ein zahlreiches

Volk vernichtete, eine Welt von Familien zerriß.
Verwandte gegen Verwandte bewaffnete, nm sich ihres
Besitzes zu bemächtigen unsere Industrien ins
Ausland vertrieb, fremde Staaten auf unsere Kosten
zum Blühen brachte, neue Städte bei ihnen schuf,
ihnen das Schauspiel eines großen, geächteten, nackten,

fliehenden, unschuldig herumirrenden Volkes darbot,

das ferne der Heimat eine Zuflucht suchte."

Für die Schweiz ist manches Ruhmesblatt einge-
slochten, nicht nnr als Land, das die Glaubensflüchtlinge

ausnahm, sondern durch die einzelnen Taten
hilfreicher Nächstenliebe. Genannt sein soll besonders

der mutige Bündner Paul Ragatz, der vielen
Hugenotten als Führer das Leben und den Glauben
rettete.

Die Auswahl der verwendeten Literatur gibt den
Beweis der Ernsthaftigkeit dieses Buches. Hedwig
Anneler hat ein Zeitgemälde von aktueller Bedeutung,
ein Werk voll eindringlicher Menschlichkeit znsam-
mengesaßt, das zum Sinnbild der Duldung und Freiheit

emporwächst.
Rosa Schudel-Benz.
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stgt worden waren, oder unter Entfremdung
litten. Es betonen im Gegenteil verschiedene von
ihnen, daß das Band nur noch enger geworden
sei durch die seltenere Anwesenheit der Mutter,
doch fällt besonders den Müttern kleinerer Kinder

schwer, ihren Liebling nicht in seinem
täglichen Erleben sehen zu dürfen. Dazu kommt eine
ständige leise Sorge: wird ihm auch nichts
passieren, wenn ich nicht dabei bin, wird es
verstanden in seiner Eigenart, trägt man auch
seiner körperlichen Eigenart durch die richtigen
Maßnahmen Rechnung?

Wenn die vorliegende Arbeit auch nur einen
kleinen Kreis überblickt, also nicht als allgemeine
gültig betrachtet werden darf, so hat sie doch

gerade in dieser Beziehung zu zeigen'vermocht,
daß die die guten Mütter es auch bleiben, wenn
ihnen die Mutterschaft durch die Erwerbsnotwendigkeit

sehr erschwert wird. Dasselbe gilt für
die Haushaltführung. Die Beobachterin berichtet,

daß die übemll vorgefundene Ordnung und
Sauberkeit sie angenehm überrascht habe. Wirklich,

es wäre leicht anders zu erwarten
gewesen! Aussprüche haben gezeigt, daß die Frauen,

die auf so vieles verzichten müssen, sehr
an ihrem Heim hängen und einen guten Teil
vom Verdienst für eine nette Wohnung ausgeben
mit der Begründung: „Wenn wir uns sonst
nichts leisten, wollen wir doch wenigstens ein
schönes Heim haben". So haben denn auch viele
Frauen auf die Frage nach ihrer Freizeit und
nach Liebhabereien geantwortet: „Wir sind am
liebsten daheim." „Ein nettes Heim haben und
daheim sein können, mehr begehren wir gar
nicht," und gar: „Meine Kinder sind meine
Liebhaberei". Man darf annehmen, daß die
berufstätige Frau sich im übrigen stark auf ihre
Häuslichkeit konzentriert (abgesehen natürlich von
Sonntagsausslügen etc., von denen mehrfach mit
Freude berichtet wird), während diejenige, die
daheim sein kann, oft einen starken Zug nach
„draußen" hat, nach Abwechslung und Anregung
(vielleicht eine kleine Erklärung für die tagtäglich
überfüllten Konditoreien, wo ja auf jeden Fall
nicht die erwerbstätige Frau sitzt).

Obwohl vielfach die große Freude am Beruf,
za sogar ein „Bedürfnis nach viel Arbeit"
ausgesprochen wird, so kommt doch vielen Frauen
ihre Erwerbsarbeit außer Hause nur als
Notbehelf vor: „Im Grund sollte es nicht so sein".
Mit Ausnahme der ohnehin moralisch Schwächeren

und die Lage zu ihrem Borteil Ausnützenden
(wie Alkoholiker u. a.) sind auch die Ehemänner
der Meinung, daß ihre Frau „eigentlich" ins
Haus gehörte. Arbeitslose suchen dies dadurch
wettzumachen, daß sie dafür einen großen Teil
der Hausarbeit übernehmen. Ein Arbeitsloser
bekennt z. B. sogar, daß er die Arbeit der
Frau sehr viel mehr schätze, seit e r sie tue, weil
sie auswärts habe Arbeit suchen müssen.
Zugleich sei er seinen Kindern wieder nähergekommen

und habe auch seine Fähigkeit zum Basteln
entdeckt, die ihm nun manches in Haus und
Garten verschaffe. Aus diese Weise kann freilich

sogar die Arbeitslosigkeit noch zum innern
Segen werden, wie auch bei dem Paar, das
bekannte: „Wir sind uns durch all das Schwere
nur näher gekommen".

In einem Fall von „Doppclverdienertum"
sagte die Frau traurig: „Ich weiß Wohl, daß
die Leute über uns schimpfen und uns beneiden,
weil wir zurzeit beide ordentlich verdienen;
aber sie wissen halt nicht, daß mein Mann
fünf Jahre lang arbeitslos war und nachher
eme schwere Krankheit durchmachte, und daß
wir beidseitig unsere Eltern, also vier
Personen, beinahe ganz erhalten. Solche Sachen
erzählt man eben nicht." Ja, an solche
Hintergründe denkt man nicht beim jetzt wieder
in Mode gekommenen Schimpfen aus die Frauenarbeit!

Die Frau will ja nicht „wegnehmen",
sie arbeitet ganz einfach aus Notwendigkeit;
rm Grunde lebt in den weitaus meisten Frauen
das Bedürfnis und der Wunsch, daheim zu sein
und Kinder zu haben. Ohne Rücksicht auf die
Lage im einzelnen Fall zählt man nur immer
die erwerbstätige verheiratete Frau auf, nicht aber
die vielen, die sich ganz selbstverständlich aus
dem Beruf zurückziehen bei ihrer Heirat oder
auch sonst, sobald sie „es nicht mehr nötig
haben", und die Unzähligen, die einfach
erwerben müssen. A.

Die f'rau
in ernster ^eit

Zur Butterrationierung.
Wir haben sie nicht erwartet, noch nicht, da

kurz vorher von behördlicher Seite versichert
wurde, der Detailhandel würde von den
Bestimmungen über Butterkontingentierung nicht
betroffen.

Nun sind wir damit überrascht worden. Die
plötzliche Umstellung aller Haushaltungen auf
ein Auskommen mit so minimen Butterrationen
stellt wesentliche Anforderungen an alle
Hausfrauen. Einmal die praktischen: Das
Butterbrot, das in so vielen Fällen, gerade auch
beim mitzunehmenden Mittagessen für Schüler
und Berufstätige eine große Rolle spielte und
weiterhin hätte spielen sollen, fällt weg; die
„Heizung mit Fett", die wir dem Körper
anstelle der Ofenheizung zukommen lassen wollten,
ist weitgehend erschwert. „Rasch umstellen" muß
die Parole heißen und wir werden sehen müssen,
mit Nösti, Käse, Brot, Grüzsuppe, Milch, das
nahrhafte Frühstück für die Familie bereit zu
stellen, das doppelt nötig ist, wenn die neue
Arbeitszeit das Einnehmen der früher gewohnten
Mittagsmahlzeit nicht mehr gestattet.

Die Forderung an Geist und Gemüt?
Wir müssen uns rasch, gründlich und ein für
allemal sagen, daß diese Rationierung offenbar
als Notwendigkeit zurzeit nicht zu umgehen war.
Es gilt, sich sofort anzupassen, willig zu sein.
Einmal und endgültig Ja sagen zur Neuerung,
erspart uns viel Unlust und Kopfhäng,erei. Der
Kops ist frei zum Aussinnen neuer Möglichkeiten

der Ersatzbeschaffung, das Gemüt läßt sich
nicht bedrücken und unsere Familie wird den
Buttermangel weit weniger und vor allem
weniger schmerzlich empfinden, wenn er nicht ständig

beseufzt und beredet wird.
Machen wir uns klar, daß wir noch immer

mehr zu danken als zu seufzen haben bei aller
Härte, die nun aus mannigfacher Ursache, schon
in so manchem Haushalt fühlbar ist. Noch haben
wir unser Brot, unser Dach, fast stets noch
unsere Nachtruhe. Wir sind als Volk und Staat,
als ganze und unteilbare Einheit in eine
Bewährungszeit gestellt. So wollen wir diese
einschneidende Maßnahme hinnehmen als das, was
ie uns sein muß: Prüfstein, uns zu bewähren.

P. Z- F.

Zum Film „Dilemma".
Was ist uns nicht alles versprochen worden: ein

Film von echt Schweizerart, ein taktvoll behandeltes

brennendes Problem! Was aber haben wir
gesehen?

Schweizerart! Man führt uns zu Anfang kreuz
und auer durch Zürich, und dann vergißt man
schleunigst, daß man sich ja eigentlich in Zürich
befinden sollte: man könnte sich vielleicht in einen der
längst verflossenen Uia-Ausstellungsfilme zurückversetzt
glauben, zur Not noch in eines unserer großen
Luxushotels an einem „feudalen Sportplatz", wo
aber gewiß keine besonders schweizerische Art mehr
herrscht. Finden wohl im Zürcher Kongreßgebäude
je Apachenbälle mit so großartiger Ausstattung statt,
wobei sich die gute Gesellschaft hinter Masken
verstecken muß und wo man eine Fünszigfrankennote als
Trinkgeld hinschmeißt? Gibt es in Zürich eine
elegante Bar, wo sich die Gäste raufen können, ohne
daß andere Gäste, das Personal oder der Wirt
sich einmischen? Kann man jemanden zu Boden
schlagen, aus dem Hause werfen und dann von
einem Auto überfahren lassen, und kein Mensch
kommt dazu, niemand, der dem Verletzten beisteht,
keine Polizei, nichts — und das doch offensichtlich
im Stadtzentrum, vor einer großen, sehr besuchten
Bar? Kann sich ein Schweizerarzt ein so
großartiges Kinderheim leisten, die kostenlose Behandlung
und Beherbergung so vieler Frauen und Kinder?
Geht eine Verhandlung vor Geschworenengericht wirklich

bei uns so vor sich? Und vor allem, ist das
einzige, mondän erzogene Töchterchen aus behütetem
Hause nicht ein stein bißchen geschickter, um sich
einen unerwünschten Kavalier vom Halse zu halten?
Wird es in solchem Hause nicht aufsallen, wie
ungewöhnlich spät das Kind heimgekommen ist, daß
der Hausschlüssel außen an der Tür gesteckt hat?
Merken die Eltern nicht wenigstens, daß die Tochter
ihre frühmorgendliche Verabredung nicht eingehalten

Praxis der Hausfrau

Welche Aepfelsorten

soll man einkellern?

Die Dauer der Haltbarkeit der

verschiedenen Sorten finden Sie aus

dieser Tobelle eingezeichnet.

Elichß: Schweiz. Propagcàzmtrale
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Kameradinnen

Als ihrer mehrere unserer Bekannten zum Ein-
sührungskurs für den Frauenhilssdienst
einrücken mußten, Frauen, die seit Jahren mit den
Fragen der Frauenbewegung, mit sozialen
Frauenausgaben im öffentlichen Leben in enger Fühlung
stehen, ja selbst dabei führend tätig sind, da lag der
Wunsch nahe, zu bitten: „Schreibt doch nachher der
Redaktion ein kleines Wort über eure Erfahrungen
und Eindrücke. Die Kurse gehen ja uns alle an,
gewiß in erster Linie euch „HD" selber, aber auch
uns andere Frauen, die wir im Zivilleben zu bleiben

haben und dennoch mit größtem Interesse und
innerer Verbundenheit das Werden und Wachsen
des militärischen FHD verfolgen." Und eine von
ihnen hat dem Wunsch entsprochen, hat nch,
zurückgekehrt, am stillen Sonntagnachmittag zum Schreiben

hingesetzt. Da ist ihr Brief:
Sonntag, den 30. Okt. 194(1.

Liebe Frau Redaktorin,
Sie möchten wissen, wie es mir, als nicht mehr

jungem Jahrgang, im E. K. ergangen ist und was
mich am stärksten beeindruckt hat. Ich stehe nun
schon wieder seit einer Woche in der vollen
Berufsarbeit drin und wenn es mir auch nicht
gegangen ist wie einer Kameradin, die mir gestern
abend sagte, daß sie immer noch nicht recht schlafe,
sie sei im Traum immer noch im E- K-, wache
oft ans liege so steif wie ein Brett und müsse sich

dann erst überlegen, daß sie ja nicht mit zwei
Kameradinnen aus den Matratzen, sondern in einem
Bett liege, das ihr ganz allein gehöre, io schweifen
meine Gedanken doch auch sehr oft ab und landen
im E. K. V (Fünfter Einführnngskurs Red.)
Diese Kameradin war — ich darf wohl sagen mit
der weitaus überwiegenden Zahl der Kursteilnehmerinnen

— mit ihrem ganzen Sein im E. K-
Die Intensität des Erlebens im allgemeinen, das

Gemeinschastserle bnis
als solches, hat alle meine Vorstellungen bei weitem
übertreffen. — Aus den Frauen aus den verschiedensten

Berufen, ans allen Landesgegenden, aus den
verschiedensten sozialen Schichten waren ganz einfach
H. D. geworden, die alle demselben Ziele zustrebten.
In unserer Gruppe waren etliche Familien-Mütter
und es ist uns allen gleich gegangen: Unsere
Berufsarbeit war versunken, zu unserer Familie, zu
unsern Freunden huschten die Gedanken einmal schnell,
aber wirklich nur schnell hin. Wenn wir schrieben,
so schrieben wir, um die zu Hause Gebliebenen auch
etwas teilnehmen zu lassen an unserm großen
Erlebnis.

Die Tage waren gut ausgefüllt. Die Fachausbildung
lag uns allen und unser Oberleutnant

hatte auch die denkbar glücklichste Art sie uns bei¬

zubringen und die Freude an der Arbeit zu wecken.
Etwas schwerer hatte es wohl der Jnstruktionsosfizier,
der uns die militärischen Formen
beizubringen hatte. Sie liegen den Frauen vielleicht
an und für sich nicht so sehr und machten den
ältern von uns mehr Mühe als den jüngern: sie
machten vor allen denen Mühe, die innere Widerstände

zu überwinden hatten. Der Organisator der
Kurse, Herr Oberst I., hatte uns aber gleich zu
Ansang des Kurses in einer ebenso präzisen wie
guten Art das Warum und Wozu erklärt, daß
diese Erläuterungen sicher den meisten sehr geholfen
haben, über ihre innern Widerstände hinwegzukommen.

Das Resultat war auf jeden Fall kein schlechtes

und wir waren alle froh ich glaube unser
Leutnant mit uns — als es bei der Schlußinspektion

hieß: „recht brav". Vom Kurskommando
ausgehend. wurde von den Jnstruktionsoffizieren und
den Grnppenleiterinnen volles Vertrauen in den
guten Willen der Kursteilnehmerinnen gesetzt. Ich
glaube sagen zu dürfen, daß dieses Vertrauen
gerechtfertigt wurde. Es hat nicht nur beiden Teilen
die Arbeit sehr erleichtert, es hat sicher auch
wesentlich dazu beigetragen, daß in der sehr kurzen
Zeit gute Resultate erzielt werden konnten.

Liebe Frau Redaktorin, Sie haben wohl so gut
wie ich etwa Variationen über das Thema: „Es
nützt doch alles nichts" gehört. Herr Hauptmann
Michel, der Stadtpfarrer von Solothurn, drückt«
sich einmal in einer markanten Ansprach« dem Sinne
nach folgendermaßen aus: „Sagt jedem, der die
Behauptung aufstellt, daß es nichts nütze, sich zu
verteidigen, er sei ein Fötzel". Zwei Wochen in
einem Kreis zu leben, in dem der Defaitismus nicht
den kleinsten Platz finden kann, in dem man
auch zu Schwerem, das noch kommen mag, ein Ja
sagt, das man anerkennt und an das man glaubt,
das war eine richtige Erholung. Es war der Geist
der alten Eidgenossen, es war der Geist der Höhenstraße,

der hier lebendigen Ausdruck fand. Mich
dünkte es während des Kurses, mich dünkt es heute
noch: Reicher und tiefer habe ich meine
Heimat, habe ich u n s e r e. demo kr a t is ch e

Staat ssorm nie erlebt, wie im E. K- V.
Es war gerade dieies Erlebnis, das uns über jede

Müdigkeit hinweghalf, uns immer wieder aufs
Neue mit Dankbarkeit erfüllte für das, was wir
besitzen und das in uns den festen Willen wachhalten

wird, uns je und je voll und ganz für unser
Land einzusetzen. Wenn die Frauen in dem Geist,
der im E. K- geherrscht hat, an die Arbeit zu Hause
und im Aktiv-Dienst gehen, dann muß aus der
Mitarbeit der Frau im Rahmen des F. H. D. Gutes
werden. J-T.

hat, und daß sie — bei solch schwerer Betrunkenheit
— einen ganz gehörigen Kater hat? Und die

Mutter hat nicht einmal gewußt, daß ihre Tochter
mindestens einen Tag lang krank im Bett gelegen
hat, bevor sie gestorben ist. Lebt man so in Zürich?

Ein feinsinnig behandeltes Problem! Wo steckt
denn überhaupt das Problem? So wie der Fall
seiner Tochter liegt, hätten diesem Arzte ja andere
Möglichkeiten offen gestanden, und zwar gesetzlich
durchaus zulässige. — Eine Frau, die ihn,
offensichtlich verzweifelt und in großer Aufregung, um
die Unterbrechung ihrer Schwangerschaft bittet, weist
der Menschenfreund grob aus dem Hause und ohne
sich zum mindesten darum zu kümmern, warum
sie ihm dies Ansinnen stellt. Was nützt es, hinterher

einen Freund zu bitten, sich dieser Frau
anzunehmen. nachdem sie sich bereits an ein« willigere
Helferin gewandt hat? In allen anderen Fällen
werden die außerehelichen Mütter in die Klinik
aufgenommen, können kostenlos entbinden — und wieder
weggeben, es wird nickt einmal nach ihrem Namen
gefragt; die Kinder bleiben, wiederum kostenlos,
im Kinderheim, die Mütter kümmern sich nicht um
sie. Und die Vormundschastsbehörde? die Vaterschaftsklage?

Was geschieht mit diesen außerehelichen
Kindern? Denn es finden sich doch wohl nicht für
alle ein Millionär oder eine Millionärin als Adoptiv-
eltern!

Hier steckt ja eigentlich das Problem. Vielen dieser
Mütter ist es wohl ähnlich ergangen wie dem
Doktorstöchterchen. Der Mutter wurde die Geburt
kostenlos und diskret ermöglicht. Ihre soziale Lage
bleibt unverändert. Aber ihre geistige Einstellung?
Es ist ja nicht alles, das Kind gebären und dann
fortgehen zu können. Wie wirken außereheliche
Schwangerschaft und Mutterschaft aus sie? Vor allem
aber was wird aus diesen Kindern? Sie können
ja nicht immer aus dem gepflegten Rasen des
Kinderheims spielen! Wie wird ihr späteres Leben
sein als elternlose, außereheliche Kinder? Und schließlich.

wo bleiben die Väter all dieser Kinder? Sie
ziehen sich reichlich beauem aus der ganzen
Geschichte!

Es wird nicht nur am Problem vorbeigegangen,
sondern das Problem wird verzerrt und unerträglich

vergröbert!
Und endlich noch eines. Manchen unerfreulichen

oder schlechten Film haben wir uns schon angesehen.
Aber noch nie haben wir eine so widrige Szene
gesehen wie das Ballett, Tanz der Frauen um den
Mann, wie es anläßlich des Äpachenballes in diesem
Filme gezeigt wird.

Taktvolt? Schweizerisch? Nein. Was macht denn
das für einen Eindruck! Es ist ungemein schade, daß
dieser Film ohne weiteres überall gezeigt werden
kann und behaupten darf, besonders schweizerische
Eigenart auszuweisen.

(Ueber künstlerische Leistung und Wert dieses Films
wollen wir uns kein Urteil anmaßen. Wie immer
hat das gemütstiese Spiel von Leopold Biberti
ergriffen.) G. M.

Wer wagt's?
Die Zentralstelle gegen den Alkoholismus schreibt:

Das Benzin fehlt. Die frisch gepflückten Trauben
müssen auf dem Rücken zur Versandstelle

getragen werden, denn auf den kleinen, schlecht gefe¬

derten Bauernwägelchen würden sie M stark
zusammengerüttelt werden. Bei trockenem Wetter läßt
sich die zarte Chasselastraube leicht versenden, bei!
Regenwctter ist Gefahr, daß das, was in tadellosem

Zustande abgeht, aus der Reis« viel verliert
oder daß überhaupt kein vcrsendbares Traubengut
aufgetrieben werden kann.

Immerhin, wer wagt gewinnt... diesmal
vielleicht gute Trauben. Ein Händler in Chexbres ist
bereit, jeweilen zum mittleren Lausanner Marktpreise

9 Kilo-Kistchen zu versenden, Fracht zu
seinen Lasten. Wenn sich einige Frauen
zusammentun, bekommen sie eine ausgezeichnete
Traubensorte zum Preise, den sie ans dem Markte
zahlen würden. Bestellungen sind zu richten an
A. Aellen,, Primeurs, Chexbres (der nicht
deutsch versteht). Eine Gewähr für Bedienung oder
gar für gute Bedienung kann leider — aus Gründen,
die in der Sache liegen — nicht gegeben werden. Doch
ist dies ein Beitrag, dem waadtländischon
Weinbauern die Ernte verwenden zu helfen.

Kurse und Tagungen
Was kommt:
Internationale Frauenliga für Frieden Mb Freihei?

Schweizerischer Zweig
Jabres-Versammluna

am 2. und 3. November im „Dabei m", Zeughaus¬
gasse 31, 1. Stock, Bern.

Aus der Tagesordnung:
Samstag, den 2 November, IS.15 Uhr:

Delegiertenversammlung. Traktanden: Jahresbericht und
-Rechnung. Aus der Arbeit der Ortsgruppen usw.

20.0V Uhr: Oesfentliche Versammlung' im großen

Saal des „Daheim". Herr Sckundarlehrer R.
Schümvcrli. Romanshorn. Thema: „Die Entwicklung

des föderativen Gedankens in der Schweizergeschichte".

Sonntag, dm 3. November, 09.30 Uhr: Delegier-
tenversammlung. Traktanden: 1. Aus der Arbeit
der nationalen Sektionen (Clara Ragaz). 2.
Eindrücke von der Tagung des Bundes Schweiz. Frauenvereine

(Therese Lauterbnrg). 3. Wie stellen wir
uns zum militärischen Vorunterricht? Gemeinsame
Aussprache usw.

12.30 Uhr: Gemeinsames Mittagessen.

Vom 31. Oktober bis 9. November im Kon-
greßsaal Zürich: Ausstellung

„Alles für die Frau und ihr Heim".
Geöffnet 13.30—18 Uhr; 19.30—22 Uhr.

Haushalt, Küche/ Heim und Mode.
(Beratungsmöglichkeit durch Fachleute in
Säuglingspflege, Mode, Koch- und Heizfragen).
Veranstalterin: Frau Dr. O. Cattani, Zürich.

VersammlungS - Anzeig«?

Zürich: Lvceumklub. Rämistr. 26, 28. Oktober,
17 Uhr: Literarische Sektion. Felix Salten
liest aus eigenen Werken. Eintritt Fr. 1.50.

Zürich: Verein der ehemaligen Schülerin¬
nen der Sozialen Frauenschule Zü-
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Aga vsltle
l.uxor
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Ingslsn Zuls»«
SonrI?!,», Volk»ss«»lo

2SS.- dis 670.-
270.. dl» 520..
27S.- d>S 1100.-
225.- dis 4»5.
2S».- dls 452.-
ZK0.- dls 420.
275.- dis Z50..
275.- dis 450.
2S5.- dis 570.
Z15.- dis 420.-
ZZ5.- dls 445.
450.- dis 975..
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455.
12».
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«Iblratr. 1», Vol. »a«?»
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a^ sisì
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,,ì.or«x"
sis stàndigsr Vorrat im i-Isuso
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^ürick Lern Lassl

L re u is
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ksnlisgen- uni! Lanitâtsgosvkàft
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gestrickte

vireelà
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